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					Gegen Liebe gibt es keine Medizin.

					 

					Eigentlich fliegen Assistenzarzt Dr. Bent Rebien die Frauenherzen nur so zu. Dem verschmitzten Charme des jungen dänischen Arztes können weder Insulanerinnen noch Touristinnen widerstehen. Dass Bent nichts Ernstes sucht, weiß die ganze Insel. Das Getuschel ist daher groß, als er der zurückhaltenden Hebamme Anna sein Gästezimmer überlässt. Und auch für Bent steht die Welt plötzlich kopf. Noch nie hat er eine Frau so nah an sich herangelassen. Auch wenn es heftig zwischen ihnen knistert, Bent zögert. Er weiß, diesmal riskiert er sein Herz. Doch dann gerät Anna in große Gefahr, und das ganze Team des Inselkrankenhauses ist gefragt …

					 

					Wie ein romantischer Kurzurlaub an der Nordsee: die Liebesgeschichten rund um das Inselkrankenhaus.
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					Liv Helland liebte schon immer das Meer, deshalb spielten dort viele der Geschichten, die sie sich als Kind gerne ausdachte. Sie studierte deutsche und englische Literatur und arbeitete als Journalistin und Übersetzerin, bevor sie das Bücherschreiben für sich entdeckte. Da sie nicht nur ein großer Fan der Nordsee ist, sondern auch sehr gerne Krankenhausserien im Fernsehen schaut, lag es nahe, über eine Klinik auf einer friesischen Insel zu schreiben.
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            Bent Rebien stand auf dem Oberdeck der Fähre und blickte auf die Insel, deren Küstenlinie in der Ferne schon zu erkennen war. Der blaue Himmel täuschte, denn ein kräftiger, kühler Wind zerzauste Bent das Haar, peitschte ihm die blonden Spitzen gegen die Wangen und zerrte an seiner Lederjacke. Trotzdem blieb er stehen und genoss die Aussicht.
Wer hätte gedacht, dass diese kleine Nordseeinsel mal solche Heimatgefühle in mir auslöst, überlegte er versonnen. Als er vor anderthalb Jahren hergekommen war, um die Stelle als Assistenzarzt der Chirurgie an der Hansen-Klinik anzutreten, da hatte er genau wie jetzt hier oben gestanden und die Insel angestarrt wie ein lästiges Übel. Er hatte nicht viel erwartet, tatsächlich war er sogar davon ausgegangen, dass er sich langweilen würde. Aber alle anderen Stellen, die sonst noch infrage gekommen waren, hatten viel weiter im Süden gelegen. Und er fuhr eben hin und wieder gerne nach Kopenhagen, wo ein guter Freund von ihm wohnte. Nein, Viggo war mehr als ein guter Freund. Er war Bents bester Freund und das, was in seinem Fall einer Familie am nächsten kam. Also war es die Hansen-Klinik geworden, wo Bent sich inzwischen so wohlfühlte, dass er sich kaum vorstellen konnte, nach dem Ende seiner Assistenzzeit wieder zu gehen …
Aber die Entscheidung steht ja zum Glück auch noch nicht an, dachte Bent und blickte auf seine Armbanduhr. Den Hafen von Westerwyk würde die Fähre erst in einer halben Stunde erreichen, deshalb war es vermutlich keine schlechte Idee, schnell noch etwas zu essen. Sein Magen knurrte inzwischen, und das war auch kein Wunder, schließlich hatte er Wenkes Wohnung ohne Frühstück verlassen, um auf die Insel zurückzukehren.
Eigentlich hatte er geplant gehabt, länger bei Wenke zu bleiben. Er kannte die Apothekenhelferin schon eine Weile und verbrachte hin und wieder seine freien Tage bei ihr auf dem Festland. Es war das perfekte Arrangement gewesen, bis Wenke ihm gestern Abend ganz plötzlich verkündet hatte, dass sie mehr wollte als nur eine Affäre. Von einer festen Beziehung hatte sie gesprochen, und sogar das Wort Heirat war gefallen. Die halbe Nacht hatte Bent mit ihr darüber diskutiert und schließlich auf der Couch geschlafen, weil er die letzte Fähre längst verpasst hatte.
Bent seufzte, als er daran dachte, wie verweint Wenke heute Morgen ausgesehen hatte. Dabei war er von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht der Typ für etwas Festes war. Das schloss er für sich kategorisch aus, und zum Glück dachten die meisten Frauen, mit denen er zusammen war, genauso. Einige jedoch schienen ihm nicht zu glauben, dass er das ernst meinte, und er hasste es, wenn er sie dann so enttäuschen musste wie Wenke gestern.
Mit einem Seufzen wandte Bent sich von der Reling ab, um zurück ins Schiffsinnere zu gehen. Wieso mussten Frauen so kompliziert sein? Konnten sie nicht einfach akzeptieren, dass er sein Herz grundsätzlich nicht verschenkte? Das war doch wirklich nicht so schwer zu ver…
«Pas på!», entfuhr es ihm, als die junge Frau, die ihm über das Deck entgegenkam, ganz plötzlich ins Stolpern geriet. Sie fiel nach vorn, aber Bent war mit zwei schnellen Schritten bei ihr und fing sie auf. Nur ihre Handtasche und auch die kleine Kompaktkamera, die sie in der Hand gehalten hatte, landeten auf dem harten Schiffsdeck.
«Haben Sie sich wehgetan?», fragte Bent besorgt und betrachtete die junge Frau, die an seiner Brust lehnte und erschrocken zu ihm aufsah.
Sie war höchstens Mitte zwanzig, hatte goldblonde, glatte Haare, die sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengefasst hatte, ebenmäßige Gesichtszüge, helle Porzellanhaut und Augen, die in einem warmen Bernsteinton leuchteten. Ihre schön geschwungenen Lippen blieben jedoch geschlossen, deshalb wiederholte Bent seine Frage. «Alles okay mit Ihnen?»
«Was? Ja, ich …» Die Frau schien jetzt erst zu merken, dass sie ihre Hände in Bents Jacke gekrallt hatte. Hastig löste sie sich von ihm. Ihre Wangen glühten. «Tut mir leid. Ich … ich wollte das nicht.»
«Hinfallen? Ja, das dachte ich mir.» Bent lächelte, doch die Frau blieb ernst, weil sie die Kamera entdeckt hatte, die ein Stück hinter Bent auf dem Boden lag. «Oh nein, mein Fotoapparat! Ist er kaputt?»
Bent hob die Kamera auf, und während er sie kurz auf Schäden untersuchte, bemerkte er erstaunt, dass er so ein Modell schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es war eine sehr einfache Kleinbildkamera mit einem Objektiv, das sich per Knopfdruck im Gehäuse versenken ließ. Digitale Bilder konnte man damit zwar machen, aber die Technik wirkte veraltet. Wer benutzte denn so etwas noch, wenn man dafür auch das Handy nehmen konnte?
«Ich glaube, es ist noch mal gut gegangen», sagte er und gab der Frau die Kamera zurück.
«Danke.» Die Frau wirkte immer noch ganz aufgelöst. «Ich weiß nicht, wie das passieren konnte! Ich wollte nur ein Foto von der Insel machen. Weil es doch mein erstes Mal ist. Ich dachte, es wäre schön, eine Erinnerung zu haben, jetzt wo … ach, egal.» Sie schüttelte den Kopf, so als müsste sie einen unangenehmen Gedanken verscheuchen. «Ich … bin wohl einfach gestolpert.» Sie blickte zu ihm auf, und wieder fand er, dass sie schöne Augen hatte. «Danke, dass Sie mich aufgefangen haben. Das war sehr nett von Ihnen.»
Sie hob ihre Tasche auf und wollte weitergehen, doch Bent hielt sie aus einem Impuls heraus zurück.
«Soll ich das Foto machen? Ist doch eigentlich schöner, wenn Sie auf dem Erinnerungsbild mit drauf sind.»
Sie überlegte einen Moment, und Bent glaubte schon, dass sie ablehnen würde. Doch dann nickte sie.
«Wenn es Ihnen nichts ausmacht?»
«Dann hätte ich es nicht angeboten», erklärte er lächelnd, doch die Frau blieb ernst. Sie gab ihm die Kamera und trat an die Reling.
Der Wind wehte ihren Pferdeschwanz zur Seite und zerrte an ihrer weiten, knöchellangen Stoffhose und der hochgeschlossenen Bluse, über der sie eine Strickjacke trug. Ihr ganzes Outfit wirkte, jetzt wo Bent genauer hinsah, ungefähr so altmodisch wie der Fotoapparat, aber es machte sie nicht weniger hübsch. Wobei ein knielanges, figurbetontes Kleid mit Ausschnitt sicher mehr für sie getan hätte …
«Kriegen Sie die Insel drauf, wenn ich so stehe?», erkundigte sie sich und legte den Arm auf die Reling.
Bent nickte und schmunzelte ein bisschen darüber, wie unbeholfen sie wirkte. Offenbar posierte sie nicht oft vor Kameras. Er machte zwei Bilder, dann ließ er den Fotoapparat sinken.
«Sie gucken viel zu ernst», meinte er. «Wenn die Bilder etwas werden sollen, dann müssen Sie schon ein bisschen lächeln.»
Die junge Frau tat wie geheißen, und Bent war überrascht, wie offen ihr Gesicht plötzlich wirkte. Sie war auch vorher schon hübsch gewesen, aber jetzt strahlte sie. Und diese Augen, dachte er, während er noch zwei weitere Bilder machte. Was für eine ungewöhnliche Farbe …
«Für wen sind die Fotos denn?», erkundigte er sich. «Für Ihre Familie? Oder für Ihren Freund?»
Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der jungen Frau, als hätte es jemand ausgeknipst.
«Sie können jetzt aufhören», sagte sie. «So viele Fotos wollte ich gar nicht.»
Bent gab ihr die Kamera zurück. «Tut mir leid, da bin ich wohl über das Ziel hinausgeschossen. Aber mir gefiel das Motiv so gut», erklärte er mit einem, wie er hoffte, besonders gewinnenden Lächeln.
«Ja, das glaube ich.» Die junge Frau wandte den Kopf ab und blickte über das Wasser auf die Küstenlinie, die während der vergangenen Minuten deutlich näher gerückt war. «Ich hab schon viel darüber gelesen, wie schön die Insel ist. Ich bin zwar zum ersten Mal hier, aber ich freue mich schon drauf, alles zu erkunden.»
Bent brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie das Kompliment nicht auf sich bezogen hatte.
«Ich meinte nicht die Insel», stellte er richtig.
Sie drehte sich wieder zu ihm um und runzelte die Stirn. Dann endlich schien sie zu begreifen.
«Oh», sagte sie, und er wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügen würde. Irgendetwas, das er aufgreifen konnte, um ihr Gespräch weiterzuspinnen. Doch sie schwieg, was ihn zu seinem eigenen Erstaunen verunsicherte.
Normalerweise reagierten Frauen auf ihn, und wenn er sich Mühe gab, dann fiel es ihm nicht schwer, einen Flirt anzufangen. Er tat das oft und gerne, und an den Ruf als Frauenheld, als der er in der Hansen-Klinik galt, hatte er sich schon gewöhnt.
Doch bei dieser jungen Frau funktionierte nichts. Sie war offenbar völlig immun gegen seinen Charme. Und sie schien auch keine Ahnung von ihrer eigenen Wirkung zu haben.
«Das überrascht Sie jetzt aber nicht wirklich, oder?», fragte er, ehrlich erstaunt. «Sicher machen Ihnen oft Leute Komplimente wegen Ihres Aussehens.»
«Nein», erwiderte sie, ohne zu zögern. «Und Sie sollten das auch nicht tun», fügte sie hinzu. «Wir kennen uns doch gar nicht.»
Bent war nicht sicher, ob er lachen oder fassungslos sein sollte. Er entschied sich für einen Kompromiss und lächelte erneut.
«Das können wir doch ändern», erwiderte er und streckte ihr die Hand hin. «Ich bin Bent. Bent Rebien.»
Nach einem kurzen Zögern ergriff die junge Frau seine Hand.
«Anna Stöwer», sagte sie, und ihr Händedruck war fester als erwartet.
«Sehen Sie, jetzt kennen wir uns», sagte er. «Und wir könnten unsere Bekanntschaft sogar noch ein bisschen vertiefen, indem wir zusammen einen Kaffee trinken. Ich wollte sowieso gerade frühstücken gehen. Ich lade Sie ein – wenn Sie Lust haben?»
«Achtung, eine wichtige Durchsage!», schallte es aus den Lautsprechern, die es überall auf der Fähre gab. «Wir haben einen medizinischen Notfall. Falls sich Mediziner an Bord befinden, möchten wir diese bitten, sich dringend beim Bordpersonal zu melden.»
Bent seufzte. «Tja, wie es aussieht, wird mein Typ verlangt.»
«Sie sind Arzt?», fragte Anna Stöwer überrascht.
Er nickte. «Ich arbeite in der Hansen-Klinik, drüben auf der Insel. Den Kaffee müssen wir dann wohl leider doch verschieben. Aber mein Angebot steht.»
Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn ziemlich entsetzt anstarrte.
«Nein, das geht nicht», sagte sie, und Bent überlegte, wann er bei einer Frau zuletzt derart abgeblitzt war.
Aber es war ihr gutes Recht, die Einladung abzulehnen. Und vielleicht war es auch besser so. Er konnte selbst nicht recht sagen wieso, aber etwas an Anna Stöwer machte ihn auf eine seltsame Art nervös.
«Sie können es sich ja noch überlegen», sagte er und lächelte noch ein letztes Mal mit wenig Enthusiasmus, bevor er über das Deck zu der Treppe ging, die ihn wieder runter auf das Passagierdeck bringen würde.
***
Mit klopfendem Herzen sah Anna dem blonden Mann nach, immer noch fassungslos darüber, wie sehr ihre Begegnung sie erschüttert hatte.
Er war ihr schon aufgefallen, als er über das Deck gegangen war. Ein Mann wie er zog vermutlich viele Blicke auf sich: hellblond, blaue Augen, groß und sportlich. Sie fand ihn sehr attraktiv, aber genau deshalb hatte sie hastig den Blick wieder abgewandt. Sie war es noch so gewohnt, Gedanken dieser Art falsch zu finden, dass sie schneller gelaufen war, um an ihm vorbeizukommen und die «Versuchung» hinter sich zu lassen. Mit dem Ergebnis, dass sie gestolpert und direkt in seinen Armen gelandet war.
Anna schluckte bei dem Gedanken daran, wie es sich angefühlt hatte, an seiner Brust zu lehnen. Das Leder seiner Jacke an ihrer Wange, seine Arme, die sie hielten, und sein Duft, frisch und würzig, nach Seife und einem Aftershave, das sie mochte. Samuel war der einzige Mann, dem sie sonst je so nah gekommen war. Aber er hatte nicht so gut gerochen …
Sie dachte an das Kompliment, das Bent Rebien ihr gemacht hatte. Ob er sie wirklich schön fand? Oder sagte er das jeder Frau, so wie die Männer, vor denen ihre Mutter sie immer gewarnt hatte? Letzteres wäre ein Grund gewesen, auf jeden Fall den Kaffee mit ihm zu trinken, den er ihr angeboten hatte – einfach, weil sie sich nichts mehr vorschreiben lassen musste. Aber das ging jetzt natürlich nicht mehr.
Bis gerade war sie noch davon ausgegangen, dass er ein Tourist war, der hier Urlaub machte, so wie die meisten. Die Frühjahrssaison hatte schließlich schon begonnen, und die Osterfeiertage standen kurz bevor. Doch er hatte gesagt, dass er an der Hansen-Klinik arbeitete, und das bedeutete wahrscheinlich, dass sie sich beruflich begegnen würden. Und deshalb konnte sie sich nicht mehr mit ihm treffen.
Das kannst du sowieso nicht, erinnerte sie sich. Das war keine gute Idee, wenn sie schon ein harmloses Gespräch mit ihm völlig aus der Fassung brachte und sie Herzklopfen bekam, wenn er sie anlächelte. Ob das normal war? Sie hatte keine Ahnung, denn das war alles Neuland für sie. Im Gegensatz zu den meisten anderen Vierundzwanzigjährigen hatte sie keine Erfahrung mit Männern. Gar keine. Und das verunsicherte sie viel zu sehr, als dass sie sich ein weiteres Treffen mit Bent Rebien zugetraut hätte. In dieser Hinsicht hatten ihre Eltern ganze Arbeit geleistet.
Apropos, dachte sie und zog das alte Klapphandy aus ihrer Tasche. Sie wusste selbst nicht, wieso sie gegen jede Chance immer noch darauf hoffte, dass jemand aus ihrem alten Leben mit ihr Kontakt aufnehmen würde. Doch ihre Familie schwieg, genau wie Samuel. Keine Nachricht, kein Anruf. Nichts. Es war das, was sie erwartet hatte, als sie gegangen war, aber dieser hohe Preis für ihre Freiheit versetzte ihr jedes Mal wieder einen schmerzhaften Stich.
Du wolltest es so, erinnerte sich Anna und blickte hinüber zur Insel, die ihr neues Zuhause werden sollte. Von jetzt an war sie völlig auf sich allein gestellt, und alles, was sie tat, war eine Herausforderung, der sie sich stellen musste. Dafür würde sie ihre ganze Kraft brauchen. Also war es müßig, darüber nachzudenken, wie gut sie ihren zukünftigen Kollegen riechen konnte …
Ihr Handy gab einen leisen Signalton von sich, und dann gleich noch einen. Der Jingle zeigte an, dass zwei SMS eingegangen waren – zu einer anderen Form der Text-Kommunikation war das vorsintflutliche Ding leider nicht in der Lage. Aufgeregt öffnete Anna die Nachrichten.
Doch keine der beiden stammte von ihrer Familie. Und keine war gut.
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            «Entschuldigen Sie?» Bent sprach den ersten Steward an, der ihm über den Weg lief. «Ich bin Arzt, und Sie hatten über die Lautsprecher nach einem gefragt …»
«Ja, genau! Kommen Sie, ich bringe Sie zur Brücke.» Der junge Mann setzte sich sofort in Bewegung.
Bent folgte ihm. «Wissen Sie, worum es geht?», erkundigte er sich.
Der Steward schüttelte den Kopf. «Ich habe auch nur die Durchsage gehört. Ich schätze, es geht um jemanden von der Besatzung. Hier entlang.»
Er öffnete eine schwere Eisentür, auf der in roter Schrift «Crew only – betreten verboten» stand. Dahinter befand sich ein weiterer Gang, und nachdem sie ein paar weitere Türen durchschritten hatten, fand Bent sich in einem Raum mit großen Fenstern und zahlreichen technischen Instrumenten wieder. Mehrere Menschen befanden sich darin, wobei einer von ihnen an einer Art Steuerung mit diversen Hebeln stand. Er hatte sich wie die anderen überrascht zu Bent umgewandt.
«Der Mann ist Arzt», verkündete der Steward seinen erwartungsvoll blickenden Kollegen, die die Nachricht erleichtert aufnahmen.
«Oh, das ist super, dass Sie sich gemeldet haben.» Ein Mann mit schwarzen Haaren, der etwa Mitte vierzig sein musste und ein Hemd mit dem Logo der Fährgesellschaft trug, kam auf Bent zu. «Mein Name ist Emre Celic, ich bin der Erste Offizier. Es geht um unseren Kapitän. Es ging ihm vorhin nicht gut, deshalb dachten wir, es wäre besser, einen Arzt ausrufen zu lassen. Aber jetzt …»
«Aber jetzt bin ich wieder fit.» Ein weiterer Mann, älter als der erste, mit weißen Haaren und einer Kapitänsmütze auf dem Kopf, betrat die Brücke. Er war blass, und seine Stirn glänzte von Schweiß, aber seine Augen funkelten angriffslustig. «Ich bin Kapitän Berthold», erklärte er. «Und wie Sie sehen, brauche ich keinen Arzt. Es hat sich also erledigt.»
«Darf ich Sie trotzdem kurz untersuchen, wenn ich schon mal hier bin?» Bent sah sich um und deutete auf einen Stuhl ganz in der Nähe. «Warum setzen Sie sich nicht kurz da rüber?»
Widerwillig folgte der Kapitän seinem Vorschlag, und Bent sah, dass er beim Gehen leicht schwankte. Mit einem erschöpften Seufzen ließ er sich dann auf den Stuhl sinken.
«Aber machen Sie schnell», sagte er. «Wir legen gleich an.»
Bent ging zu ihm und griff nach seinem Handgelenk, um den Puls zu überprüfen.
«Ihr Herz schlägt viel zu schnell», sagte er. «Haben Sie irgendwo Schmerzen?»
«Nein.» Die Antwort des Kapitäns kam prompt, und Bent hätte schwören können, dass er log. Auf seiner Stirn schimmerten immer noch Schweißperlen, aber Fieber schien er nicht zu haben. Dennoch …
«Sie sollten sich direkt nach unserer Ankunft untersuchen lassen. Am besten gehen Sie direkt zum Arzt oder Sie kommen zu uns in die Hansen-Klinik. Dort können wir Sie vernünftig durchchecken und herausfinden, was Ihnen fehlt.»
«Sie sind gut! Ich muss den Kahn hier wieder zurückfahren!» Der Kapitän erhob sich wieder. «Außerdem fehlt mir nichts. Ich hatte kürzlich eine Grippe und lag drei Wochen flach. Das hier ist nur eine Nachwirkung davon. Deswegen lasse ich mich nicht schon wieder krankschreiben.»
«Eine Grippe?» Bent wurde sofort hellhörig. «Das könnte die Symptome erklären. Aber es ist durchaus möglich, dass etwas anderes dahintersteckt. Ihr Herz …»
«Mit meinem Herzen ist alles in Ordnung», unterbrach ihn der Kapitän und ging zum Steuerplatz, bedeutete dem Matrosen, der dort stand, dass er jetzt übernehmen würde.
«Es geht Ihnen nicht gut.» Bent versuchte es erneut. «Ich denke, es wäre besser, wenn Sie sich hinlegen und das Anlegemanöver jemand anderen machen lassen.»
«Ich mache das seit zwanzig Jahren fast jeden Tag, und ich habe nicht vor, heute damit aufzuhören.»
Bent seufzte. Er kannte solche Patienten, da half auch kein gutes Zureden. Wenn sie auf stur schalteten, dann war er machtlos. Deshalb nahm er den Ersten Offizier beiseite, als dieser ihn zurück zur Tür brachte.
«Sie sollten den Kapitän im Auge behalten. Falls eine Herz-Kreislauf-Erkrankung hinter seinen Symptomen steckt, dann sollte er die Fähre nicht steuern.»
Der Erste Offizier verzog den Mund. «Davon wird er sich kaum abhalten lassen. Sie haben ihn doch gehört.»
«Aber es wird doch sicher Regeln geben, nach denen Sie in solchen Fällen verfahren. Und Leute, an die Sie sich wenden können. Schließlich geht es um die Sicherheit des Schiffs.»
Die Züge des Ersten Offiziers verhärteten sich. «Was soll das heißen? Erwarten Sie von mir, dass ich den Kapitän bei der Reederei anschwärze, nur weil er sich ein bisschen unwohl fühlt? Er sagt, es ist okay, also ist es das auch. Im Übrigen hat er so viel Erfahrung, dass er dieses Schiff blind in den Hafen fahren könnte, ohne dass etwas passiert.»
Bent hob die Hände. «Sie haben mich gerufen. Dann müssen Sie sich auch anhören, was ich zu sagen habe.»
«Ja. Ich hab’s gehört.» Der Erste Offizier streckte ihm die Hand hin. «Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wir wissen das zu schätzen. Sie finden alleine zurück?»
Bent nickte und ging, doch während er durch die Gänge zurück zum Passagierdeck lief, sah er wieder das blasse Gesicht des Kapitäns vor sich.
Die Sache gefiel ihm nicht. Wieso spielte der Mann derart mit seiner Gesundheit? Wenn man krank war, dann musste man sich hinlegen und ausruhen. Und nicht mit Schweiß auf der Stirn und Schwindelattacken den Helden spielen. So etwas brauchte kein Mensch! Aber hin und wieder lief er mit diesen Ratschlägen tatsächlich vor Wände …
Als er die Tür zum Passagierdeck aufstieß, ertönte über die Lautsprecher die Durchsage, dass das Schiff in wenigen Minuten den Hafen von Westerwyk erreichen würde. Deshalb machte er sich auf den Weg zu einem der Treppenaufgänge, über die man auf das Autodeck gelangte.
Der Zugang zur Treppe war noch geschlossen und würde sich erst öffnen, wenn das Anlegemanöver beendet war. Dennoch standen schon jetzt viele Menschen davor und warteten, damit sie, wenn es so weit war, möglichst schnell zu ihren Wagen gehen konnten.
Als Bent den Rand der Gruppe gerade erreicht hatte, spürte er ein Vibrieren in seiner Jackentasche. Er holte sein Handy heraus und sah, dass eine Nachricht eingegangen war. Sie stammte von Lucille, einer Touristin, die er letzte Woche in der «Mole», einer Kneipe am Hafen, kennengelernt hatte.
Lust auf ein Date heute Abend?, las er auf dem Display, doch er öffnete die Nachricht nicht, in der sie sicher auch noch einen Treffpunkt vorschlug. Lucille war nett und sehr hübsch, keine Frage. Aber ihm stand Wenkes verweintes Gesicht noch zu deutlich vor Augen. Einen «gefühllosen Bastard» hatte sie ihn genannt und ihm vorgeworfen, er habe sie «emotional ausgenutzt». Wie ein Verbrecher war er sich vorgekommen, obwohl er die ganze Zeit über ehrlich zu ihr gewesen war.
Herrgott, er glaubte eben nicht an die große Liebe. Anziehungskraft, sicherlich. Und Sympathie. Aber das Leben hatte ihn auf die harte Tour gelehrt, um romantische Gefühle einen weiten Bogen zu machen. Er verschenkte sein Herz nicht an die Frauen, mit denen er ausging. So funktionierte das bei ihm, aber nach der Erfahrung mit Wenke wollte er kein weiteres Missverständnis riskieren. Am besten, er nahm sich mal eine Auszeit von den Frauen, bis er den Schock verdaut hatte. Deshalb würde er sich nicht mit Lucille treffen, sondern ihr nachher unter einem Vorwand, den er sich noch ausdenken musste, freundlich absagen.
Mit einem Seufzen ließ Bent das Handy zurück in seine Jackentasche gleiten und merkte, dass die Menschentraube um ihn herum größer geworden war. Die Leute standen jetzt dicht an dicht, es konnte also nicht mehr weit sein bis zum Anleger. Sicher würde die Fähre gleich …
«Doktor Rebien?»
Jemand tippte ihm auf die Schulter, und als er sich umdrehte, stellte er überrascht fest, dass Anna Stöwer vom Oberdeck hinter ihm stand. Sie hielt jetzt eine große braune Reisetasche in der Hand, die sie neben sich abstellte.
«Entschuldigen Sie», sagte sie zögernd. «Aber ich sah Sie hier stehen, und da dachte ich …»
Ein lauter Knall ertönte, gefolgt von einer heftigen Erschütterung, die den Schiffsrumpf erzittern ließ. Koffer fielen um, und die Leute stolperten gegeneinander, schrien erschrocken auf.
Der Mann, der hinter Anna stand, stieß gegen sie, und sie fiel nach vorn. Reflexartig fing Bent sie erneut auf und machte einen Ausfallschritt nach hinten, um zu verhindern, dass sie beide stürzten. Es kostete ihn viel Kraft, aber er schaffte es, dass sie stehen blieben, bis der Boden aufhörte zu beben und das Schiff wieder zur Ruhe kam.
«For Satan!», fluchte Bent und blickte auf Anna Stöwer herunter, die an ihm lehnte und die Hände erneut in seine Jacke gekrallt hatte. Mit ihr war alles okay, und als er sich umsah, schien auch sonst niemand verletzt zu sein. Die Leute um ihn herum hoben ihre Koffer wieder auf, und man hörte entrüstete Kommentare, aber es ging allen so weit gut, deshalb wich die Anspannung aus seinem Körper. Situationen wie diese setzten den Arzt in ihm immer in höchste Alarmbereitschaft.
«Tut mir leid!» Anna Stöwer, die in ihrem ersten Schock ganz stillgestanden hatte, löste sich von ihm. «Ich … habe das Gleichgewicht verloren. Und jetzt mussten Sie mich schon wieder … Das ist mir wirklich sehr unangenehm.»
Unglücklich blickte sie zu ihm auf, und kurz lag Bent eine flapsige Bemerkung auf der Zunge. Irgendetwas in der Art, dass sie nun aber wirklich einen Kaffee mit ihm trinken müsse. Doch er verkniff es sich, weil er sie nicht erneut verschrecken wollte. Außerdem fühlte er sich selbst noch ein bisschen zittrig.
«Kein Problem, wirklich. Wie geht es Ihnen denn? Alles in Ordnung?» Er ließ den Blick an ihrer schlanken Figur hinabgleiten. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Hand ruhte immer noch auf seinem Arm, aber das schien ihr nicht bewusst zu sein.
«Was war das eben?», fragte sie.
«Ich glaube, es gab Probleme beim Anlegen», sagte Bent und dachte an den Kapitän. So viel zum Thema «Ich mache das seit zwanzig Jahren». Ganz so blind konnte er es anscheinend doch nicht.
«Nein, ich meine das, was Sie gesagt haben», beharrte sie. «För Säten.» Sie ahmte seine Aussprache nach. «War das ein Fluch?»
Er nickte. «Wenn ich mich erschrecke, falle ich manchmal zurück in meine Muttersprache.»
«Sie haben vorhin auch schon so etwas gesagt, oben auf dem Deck», meinte sie. «Päs po oder so ähnlich. Was bedeutet das?»
Bent lächelte. «Das war Dänisch und bedeutet ‹Pass auf›.»
«Dann sind Sie aus Dänemark?» Das schien sie zu faszinieren, denn ihre Augen funkelten. «Da war ich noch nie. Aber das heißt nichts, ich war auch sonst noch nirgendwo.» Sie verstummte, und er konnte ihr ansehen, dass sie diese letzte Information über sich gerne wieder zurückgenommen hätte.
«Sie waren noch nie im Ausland?», hakte er erstaunt nach und bereute es sofort, als ihre Miene sich verschloss, so wie vorhin, als er sie gefragt hatte, für wen die Fotos waren. Sie wollte darüber offenbar nicht reden, und Bent verstand das gut. Er hasste es selbst, persönliche Dinge von sich preiszugeben. Deshalb beschloss er, nicht weiter in sie zu dringen.
«Warum haben Sie mich eben eigentlich angesprochen?», erkundigte er sich stattdessen.
Anna zögerte und schien mit sich zu ringen. «Ich wollte Sie etwas fragen. Etwas, das mir ziemlich unangenehm ist», sagte sie. «Es ist nämlich so, ich bin …»
«Nora, um Himmels willen! Geht es dir gut? Kannst du aufstehen?»
Der Ruf schreckte Bent auf, und als er sich umsah, entdeckte er einen Mann um die dreißig, der neben einer dunkelhaarigen Frau im gleichen Alter kniete. Sie sah erschrocken aus und hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt, der sich deutlich wölbte – Bent tippte auf das letzte Drittel der Schwangerschaft. Wenn die Frau hingefallen war, und danach sah es aus, dann war das durchaus gefährlich für sie und auch für das Baby.
«Einen Moment, da muss ich kurz …», meinte er, doch Anna Stöwer hatte ihn stehen lassen und war schon zu der Frau geeilt.
«Ich bin Hebamme», sagte sie mit viel mehr Ruhe und Sicherheit in der Stimme als zuvor, während sie den Puls der Frau nahm. «Haben Sie Schmerzen?»
Die Frau schüttelte den Kopf. «Aber das Baby! Ich hab Angst, dass ihm was passiert ist!»
«Ich untersuche Sie kurz, ja?» Anna wartete, bis die Frau nickte, dann legte sie die Hände an deren Bauch und tastete ihn kurz ab. «Würden Sie mir bitte mal meine Tasche geben?», bat sie Bent. «Die große braune da vorne.»
Bent, der ihr überrascht zugesehen hatte, erwachte aus seiner Erstarrung und brachte ihr die Tasche, aus der sie ein kleines Gerät holte, das er sofort erkannte. Es war ein Dopton oder Fetaldoppler, mit dem man mobil die Herztöne eines Babys im Mutterleib messen konnte.
Anna hörte den Bauch ab und nickte nach einem Moment zufrieden. «Dem Baby geht es gut. Aber Sie sollten zur Sicherheit noch mal zum Ultraschall, damit wir ausschließen können, dass sich die Plazenta durch den Sturz gelöst hat. Am besten melden Sie sich in der gynäkologischen Praxis von Frau Doktor von Holten. Da kann das überprüft werden.»
«Da werden Sie kein Glück haben», mischte Bent sich ein und zuckte mit den Schultern, als sowohl Anna als auch die schwangere Frau ihn überrascht ansahen. «Heute ist Mittwoch, da arbeitet Doktor von Holten normalerweise bei uns in der Hansen-Klinik. Aber das ist kein Problem. Ein Ultraschallgerät haben wir da auch.»
«Vielen Dank für den Tipp.» Die schwangere Frau ließ sich von ihrem Mann aufhelfen, der immer noch besorgt wirkte.
«Wir fahren da sofort hin», erklärte er und ließ sich von Bent den Weg zur Klinik beschreiben.
Der Treppenaufgang war inzwischen freigegeben, und die Leute strömten hinunter zum Autodeck. Auch der Mann half seiner Frau vorsichtig zur Treppe. Nur Bent und Anna blieben zurück.
«Sind Sie die neue Hebamme, die am Geburtshaus anfängt?», fragte er und fügte, als sie ihn überrascht ansah, hinzu: «Helena … ich meine Frau Doktor von Holten hat letzte Woche erwähnt, dass sie jemanden eingestellt hat.»
Anna Stöwer verstaute das Dopton wieder in ihrer Tasche und erhob sich.
«Ja, ich arbeite von jetzt an mit Marlene Jensen zusammen», bestätigte sie. «Frau Jensen ist …»
«Die leitende Hebamme im Geburtshaus, ich weiß», unterbrach Bent. «Dann sind wir ja quasi Kollegen. Wollten Sie mir das sagen, als Sie mir eben auf die Schulter getippt haben?»
«Nein, ich …» Sie zögerte. «Ich habe ein Problem, das ich allein nicht lösen kann. Und Sie sind der Einzige, den ich hier schon kenne. Deshalb wollte ich fragen …» Sie hielt inne, und ihre Wangen röteten sich. «Ich wollte fragen, ob Sie mir vielleicht helfen würden?»
Den letzten Satz sagte sie schnell, so als müsste sie ihn rausbringen, bevor sie es sich wieder anders überlegte. Gern bat sie ihn nicht, aber sie wusste offenbar nicht weiter, denn ihre Augen schimmerten verdächtig. Normalerweise schreckte es Bent eher ab, wenn Frauen weinten. In diesem Fall bewirkten ihre Tränen jedoch das genaue Gegenteil.
«Natürlich», versicherte er ihr. «Was ist denn das Problem?»
Sie holte tief Luft. «Frau Jensen wollte mich eigentlich an der Fähre abholen und mir das Geburtshaus zeigen. Und danach wollte sie mich zu meiner Unterkunft bringen, weil ich nämlich leider kein Auto habe. Aber sie hat mir gerade geschrieben, dass sie mit Fieber im Bett liegt und nicht kommen kann.»
«Ach je, das klingt nicht gut.» Bent kannte die rothaarige, sehr resolute Hebamme, die zusammen mit Helena von Holten das Geburtshaus betrieb. Wenn Marlene Termine absagte, dann musste es ihr wirklich schlecht gehen. «Zu Ihrer Unterkunft kann ich Sie auch bringen, wenn Sie wollen», erklärte er. «Und Helena … also Frau Doktor von Holten springt sicher gerne für Marlene ein.»
«Ich weiß nicht.» Unsicher zuckte Anna Stöwer mit den Schultern. «Sie haben doch gesagt, dass heute ihr OP-Tag ist.»
«Ja, aber sie operiert normalerweise nicht den ganzen Tag», erklärte Bent. «Spätestens heute Nachmittag hat sie sicher Zeit, Ihnen alles zu zeigen. Sie können doch einfach solange in Ihrer Unterkunft auf sie warten.»
Anna schüttelte den Kopf. «Das geht leider nicht. Ich habe nämlich gerade erfahren, dass es im Hostel Nordseeblick, in dem ich eigentlich wohnen wollte, heute Nacht einen schlimmen Wasserschaden gegeben hat. Deshalb wurde die Reservierung storniert. Das Haus ist geschlossen und wird wohl auch so schnell nicht mehr öffnen können.»
Diese Tatsache brachte sie sichtlich aus der Fassung. Bent hingegen konnte kaum glauben, dass sie das Hostel Nordseeblick überhaupt als Unterkunft in Betracht gezogen hatte. Es war nämlich trotz des netten Namens so ziemlich die schlimmste Absteige der ganzen Insel. Dort übernachteten überzeugte Rucksacktouristen, die auf Komfort keinen Wert legten, oder Leute, die sich nichts anderes leisten konnten.
«Soweit ich weiß, gibt es im Nordseeblick nur Mehrbettzimmer», sagte er. «Und die hygienischen Zustände haben schon ein paar Mal das Gesundheitsamt auf den Plan gerufen. Also ist es vielleicht ganz gut, dass es nicht geklappt hat. Sie finden bestimmt etwas Besseres.»
Falsche Aussage, dachte er betroffen, als er sah, dass Annas Augen sich jetzt ernsthaft mit Tränen füllten. Aber sie kämpfte dagegen an, blinzelte sie weg.
«Es ist nur leider so, dass mein Budget sehr knapp ist», gestand sie. «Es müsste schon etwas vergleichbar Günstiges sein. Wissen Sie vielleicht etwas? Oder kennen Sie jemanden, an den ich mich wenden kann?» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich würde selbst nach etwas suchen, aber mein Handy ist leider kein Smartphone, deshalb komme ich nicht ins Internet. Und ich weiß einfach nicht, wie ich jetzt an ein anderes Zimmer kommen soll.»
Sie sah ihn so verzweifelt an, dass Bent gegen den Drang ankämpfen musste, sie noch mal in die Arme zu nehmen.
«Ach, da finden wir schon eine Lösung», versprach er. «Ich fahre Sie jetzt erst mal zur Klinik, damit Sie mit Helena sprechen können. Und wegen der Unterkunft frage ich eine Kollegin von mir, die uns vielleicht helfen kann. Sie ist Krankenschwester in der Klinik, und ich glaube, sie hat gerade Dienst. Da schlagen wir dann zwei Fliegen mit einer Klappe. Okay?»
Anna lächelte erleichtert, und Bent sah ihr an, dass sie zustimmen wollte. Doch sie tat es nicht, sondern wurde wieder ernst. «Ich möchte aber nicht, dass Sie meinetwegen so viele Umstände haben.»
«Das macht keine Umstände. Die Klinik liegt auf meinem Weg», erklärte er und deutete auf die Tür zum Treppenaufgang. «Und jetzt beeilen wir uns besser. Die Fähre wird sicher bald entladen.»
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            Anna war so erleichtert, dass sie Bent Rebien fast wiein Trance hinunter zum Autodeck folgte. Sie achtete kaum darauf, wo sie hintrat, sondern hielt den Blick starr auf den Rücken des fremden Mannes gerichtet, der unverhofft zu ihrem ganz persönlichen Retter geworden war.
Zweimal hatte er heute verhindert, dass sie stürzte und sich wehtat. Und jetzt half er ihr, obwohl sie sich gar nicht kannten. Er hatte sogar darauf bestanden, ihre Reisetasche zu tragen, womit er nicht nur im übertragenen Sinne, sondern auch ganz konkret Last von ihren Schultern nahm. Das war sehr viel mehr, als sie sich erhofft hatte, als sie ihn angesprochen hatte, und es erfüllte sie mit einer Dankbarkeit, die sie kaum in Worte fassen konnte.
Es war ihr fast peinlich, wie sehr die Absage des Hostels ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Schließlich hatte sie es nicht ohne Grund als Quartier gewählt. Es war, soweit sie das im Vorfeld hatte recherchieren können, die einzige Unterkunft, die sie sich auf der Insel leisten konnte. Geldnot war ein ständiges Thema, seit sie auf sich allein gestellt war. Die Leute von der Beratungsstelle hatten sie zwar in der ersten, sehr schwierigen Zeit toll unterstützt, aber sie wollte weg davon, auf andere angewiesen zu sein. Deshalb war sie so froh gewesen, als sie die Stelle hier auf der Insel bekommen hatte. Sie wollte endlich auf eigenen Füßen stehen, aber das war leichter gesagt als getan, wenn aus dem Nichts Probleme auftauchten.
Und da hatte sie Bent Rebien vor dem Treppenaufgang stehen sehen. Sie hatte ihn sofort erkannt und war spontan zu ihm gegangen. Und als sie ihm dann ihre Situation geschildert hatte, war ihr erst klar geworden, wie hilflos sie war ohne Geld und ohne Zugang zum Internet. Sie hatte sich plötzlich so verloren gefühlt, dass sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, wofür sie sich sehr schämte. Das alles war schließlich nicht Bent Rebiens Problem. Aber er half ihr trotzdem. «Wir» hatte er gesagt, und dieses Wort hatte sie innerlich so gewärmt, dass sie erneut um Fassung hatte ringen müssen …
«Oh», entfuhr es ihr, als Bent vor einem großen Motorrad stehen blieb, das seitlich an der Bordwand geparkt war. Es war weiß, mit blauen und roten Streifen, und hatte auf beiden Seiten des Hinterrads fest angebrachte Metallkoffer. Die Form der Maschine kam Anna sehr bekannt vor. «Das ist eine Africa Twin», stellte sie fest.
«Ja, genau.» Bent, der gerade den Helm vom Lenker nahm, sah sie überrascht an. «Kennen Sie sich mit Motorrädern aus?»
Anna wurde rot. «Nein, gar nicht», gestand sie. «Aber in der Ausbildung hatte ich eine Kollegin, deren Freund Motorradfahrer war. Er hat sie oft mit seiner Africa Twin abgeholt, und meine Kollegin wollte sich auch so eine kaufen. Eine bessere Allround-Maschine gäbe es nicht, hat sie immer gesagt.»
«Das stimmt.» Bent strich liebevoll über das Sitzpolster. «Ich schwöre auf Reise-Enduros. Mit meiner ersten bin ich damals bis runter nach Marokko gefahren. Und diese hier war auch schon in halb Europa mit mir.»
«Dann haben Sie gar kein Auto?», fragte sie.
«Doch, tatsächlich steht eins zu Hause in meiner Garage», erklärte er. «Aber das habe ich jetzt schon zwei Winter hintereinander nicht benutzt. Ich brauche es eigentlich nicht, mit dem Schätzchen hier komme ich überallhin.»
Das klingt, als wäre er alleinstehend, überlegte Anna. Zumindest hat er vermutlich keine Kinder. Aber wahrscheinlich eine Partnerin, fügte sie in Gedanken hinzu, als er seinen Helm aufsetzte und einen weiteren aus einer der beiden Kisten holte. Wenn er zwei davon hatte, dann nahm er offenbar regelmäßig jemanden mit.
«Hier, der müsste passen», sagte er und gab Anna den Helm. Dann öffnete er die Sitzbank, unter der sich ein weiteres Staufach befand, und holte einen Spanngurt heraus, mit dem er Annas Reisetasche hinten auf dem Motorrad befestigte. «Das nenne ich leichtes Gepäck», sagte er anerkennend. «Die meisten Frauen, die ich kenne, nehmen ihren halben Kleiderschrank mit, selbst wenn sie nur übers Wochenende verreisen.»
«Ich brauche nicht so viel», erwiderte Anna und verschwieg ihm lieber, dass die Tasche ihren gesamten Besitz enthielt. Mehr hatte sie nicht.
Bent klappte noch irgendetwas am unteren Teil der Maschine aus, dann schloss er seine Lederjacke, stieg auf und löste den Ständer.
«Okay, rauf mit Ihnen», meinte er auffordernd, doch Anna sah ihn ratlos an. Sie war noch nie auf einem Motorrad mitgefahren und hasste es wieder einmal, dass ihr so unendlich viele Erfahrungen fehlten. Eins jedoch stand außer Frage.
«Da ist doch gar kein Platz für mich», sagte sie.
«Doch, das passt. Die Maschine ist für zwei gebaut», versicherte er ihr und deutete auf die Stelle am Motorrad, an der er sich eben zu schaffen gemacht hatte. Anna erkannte eine Fußraste. «Stellen Sie den linken Fuß da drauf, und dann schwingen Sie das rechte Bein rüber auf die andere Seite. Wenn das Gepäck zu sehr im Weg ist, dann schieben Sie einfach den Fuß direkt über den Sitz. Aber zuerst den Helm aufsetzen.»
Seine Stimme klang jetzt ein bisschen gedämpft, und Anna sah durch das Visier seines Helms nur noch seine blauen Augen.
«Okay», sagte sie, obwohl das eigentlich nicht stimmte. Es machte sie sehr nervös, dass hinter Bent Rebien nur so wenig Platz war. Und nicht nur das: Schon um überhaupt auf die Maschine zu kommen, würde sie sich an ihm festhalten müssen. Für ihn war das sicher nicht der Rede wert, aber sie fühlte sich durch so viel Körperkontakt überfordert.
«Ich glaube, es geht gleich los», drängte Bent. «Besser, Sie steigen auf.»
«Ja, tut mir leid.» Hastig hängte Anna sich ihre Handtasche quer um und setzte dann den Helm auf, schon weil sie das Bedürfnis hatte, ihre brennenden Wangen zu verbergen. Er will dir helfen, erinnerte sie sich, während sie mit einiger Mühe den Kinngurt schloss. Also reiß dich zusammen!
Um sie herum gingen die Motoren der Autos an, denn die Luke vorne am Schiff stand bereits auf. Es konnte wirklich nur noch wenige Augenblicke dauern, bis die Lotsen das Zeichen zum Entladen gaben.
Also dann, dachte Anna und legte eine Hand auf Bents Schulter. Er beugte sich vor, um ihr mehr Platz zu machen, und sie tat alles genauso, wie er es beschrieben hatte, stellte den Fuß auf die Raste und schwang das Bein über das Gepäck. Zum Glück war sie gelenkig genug dafür. Eine Sekunde später saß sie auf dem Sitz hinter ihm.
«Alles okay?», erkundigte sich Bent, und Anna bejahte seine Frage ein bisschen atemlos. Meine Güte, das war noch viel enger als gedacht. Ihre Beine waren eingepfercht zwischen Bents Beinen und den Metallkoffern, und ihre Reisetasche begrenzte sie von hinten, sodass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als sich an Bent zu schmiegen. Und das schien auch genau das zu sein, was er von ihr erwartete.
«Legen Sie die Arme um meine Taille», wies er sie an. «Und wenn wir gleich fahren, gehen Sie alle meine Bewegungen mit. Machen Sie genau das, was ich mache. Keine Gegenbewegungen, okay? Sonst fliegen wir aus der Kurve.»
«Okay», sagte sie und legte ihre Hände zaghaft an seine Seiten. Bent griff mit seinen Händen nach ihren und zog sie noch ein Stück vor, sodass Anna dichter an ihn gepresst wurde.
«So ist es besser», erklärte er. «Und schön festhalten. Es geht los.»
Tatsächlich bewegten sich die ersten Autos, weil das Ausladen begonnen hatte. Bent startete den Motor. Anna spürte das Vibrieren der Maschine unter ihr, und nur wenige Augenblicke später rollten sie los. Erschrocken klammerte sie sich fester an Bent, nervös darauf konzentriert, nichts falsch zu machen.
Aber das Gefühl der Angst verschwand schon, als sie das Innere der Fähre verließen und über den Fähranleger in den Hafen von Westerwyk rollten. Bent fuhr sehr umsichtig und nicht schnell, schon weil der Verkehr das nicht zuließ, und das gab Anna nicht nur Zeit, sich an die besondere Fahrweise des Motorrads zu gewöhnen, sondern auch, sich ein bisschen umzusehen.
Sie entdeckte einen kleinen Hafen, in dem Fischerboote und Segeljachten lagen, und eine lange, belebte Einkaufsstraße mit Cafés und Geschäften, die in den Ort hineinführte. Über ihnen am blauen Himmel flogen Möwen, und vor dem Reedereigebäude, an dem sie vorbeikamen, flatterten an den Masten bunte Fahnen im Wind.
Es ist wirklich sehr schön hier, dachte Anna und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Als Bent in eine größere Straße bog und das Motorrad beschleunigte, folgte Anna seinen Bewegungen, legte sich mit ihm in die Kurve, genau wie er es gesagt hatte, und genoss plötzlich diese völlig andere Art des Fahrens. Es fühlte sich aufregend an, und der enge Körperkontakt und die ruhige Art, mit der Bent fuhr, vermittelten ihr eine angenehme Sicherheit, die sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Deshalb bedauerte sie es fast, als er schon nach kurzer Fahrt auf einen Parkplatz bog und die Maschine in einer der Buchten abstellte.
«Und?», fragte er, als sie beide den Helm abgenommen hatten, über die Schulter. «Ging es?»
«Ja, das war toll», gestand sie, während sie abstieg. Dabei musste sie sich erneut bei Bent abstützen, aber diesmal machte es ihr nichts aus. «Es hat richtig Spaß gemacht.»
Bent stieg ebenfalls ab und klappte mit dem Fuß den Seitenständer der Maschine heraus. Er lächelte amüsiert. «Klingt, als wären Sie überrascht.»
Anna zuckte mit den Schultern. «Mein Vater hat Motorräder immer als Höllenmaschinen bezeichnet. Und wenn meine Mutter wüsste, dass ich auf einer mitgefahren bin, dann …» Sie brach ab.
«Dann was?», hakte Bent nach, aber Anna wollte ihm nicht sagen, dass sie sich dann einen langen Vortrag darüber hätte anhören müssen, dass es sündig war, einem Mann, mit dem man nicht verheiratet war, so nahe zu kommen. Davon, dass sie breitbeinig auf der Maschine hatte sitzen müssen, ganz zu schweigen.
«Es würde meiner Mutter nicht gefallen», sagte sie ausweichend, weil Bent immer noch auf eine Antwort wartete. Dann sah sie sich um. «Wo sind wir hier eigentlich? Ich dachte, wir fahren zum Krankenhaus.»
Bent verstaute die Helme und nahm Annas Reisetasche von der Maschine.
«Das ist das Krankenhaus», meinte er mit einem Grinsen.
«Wirklich?» Anna betrachtete den zweistöckigen Klinkerbau mit den auffallend gelben Fensterrahmen genauer, während sie mit Bent darauf zuging. «Das sieht nicht aus, als wäre darin genug Platz.»
«Es ist ein kleines Haus», räumte Bent ein. «Aber es hat alles, was zur Akutversorgung benötigt wird: Eine Abteilung für Chirurgie und eine für Innere Medizin, dazu die Anästhesie für die Operationen, eine Krankenstation mit Intensivzimmer plus diverse Möglichkeiten zur Diagnostik – wir sind in jeder Hinsicht top ausgestattet.» In seiner Stimme schwang Stolz mit.
«Und was ist mit der Gynäkologie?», erkundigte sich Anna.
«Die übernimmt Frau Doktor von Holten», erklärte Bent. «Sie hat neben ihrer Praxis auch zwei Belegbetten auf der Station.»
Sie standen jetzt vor dem Seiteneingang, und Bent gab einen Code in den Ziffernblock ein, der rechts der Tür an der Wand befestigt war. Die Tür ließ sich öffnen, und sie betraten das Gebäude.
Innen begann ein langer Flur, an dem Arztzimmer, Behandlungsräume und Lagerräume lagen, wie Anna den Beschilderungen entnahm. Vor der Tür, auf der das Wort «Gynäkologie» stand, blieb Bent stehen. Doch auf sein Klopfen reagierte niemand, und auch hinter der Tür des angrenzenden Arztzimmers, auf dem der Name «Dr. Helena von Holten» stand, rührte sich nichts, als er es dort versuchte.
«Sie ist wohl wirklich im OP», sagte er, doch dann lächelte er breit, als eine Frau mit blonden Locken, die zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst waren, durch den Flur auf sie zukam. «Ach, nein, da kommt sie ja.»
«Bent, was machst du denn hier?», sagte Helena von Holten überrascht, als sie sich näherte. «Ich dachte, du hast heute frei.»
Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein und deutete stattdessen auf Anna. «Das hier ist Anna Stöwer, die neue Hebamme. Wir haben uns auf der Fähre getroffen. Eigentlich wollte Marlene sie abholen, aber …»
«Marlene ist krank, richtig», sagte Helena erschrocken und wandte sich an Anna. «Tut mir leid, daran hätte ich denken müssen. Ich hoffe, Sie hatten keine Unannehmlichkeiten deswegen.» Sie streckte Anna die Hand hin. «Freut mich auf jeden Fall sehr, dass Sie da sind. Willkommen auf der Insel!»
«Danke! Ich freue mich auch.» Anna schüttelte ihr die Hand, erleichtert darüber, dass Helena von Holten auf den ersten Blick sehr nett wirkte. «Frau Jensen wollte mir eigentlich das Geburtshaus zeigen. Würden Sie das übernehmen?»
«Ja, natürlich!», versicherte Helena ihr. «Allerdings bin ich heute noch den ganzen Nachmittag im OP, und dann muss ich direkt nach Hause. Würde es Ihnen auch morgen früh passen? Am besten um halb acht, dann erledigen wir das, bevor die Praxis öffnet. Vielleicht könnten Sie dann auch gleich die Patientinnen von Marlene übernehmen? Ich denke nämlich, dass sie morgen noch nicht wieder fit ist. Oder geht Ihnen das zu schnell?»
«Nein, das wäre mir sehr recht!», erklärte Anna sofort.
Sie liebte ihren Job, der ihr die Sicherheit gab, die ihr in ihrem Privatleben immer noch auf erschreckende Weise fehlte, deshalb wollte sie gerne so früh wie möglich anfangen.
«Frau Doktor von Holten? Da ist gerade ein Notfall reingekommen.» Eine hellblonde Frau mit einer auffälligen Brille mit pinkfarbenem Gestell erschien am anderen Ende des Flurs. «Eine schwangere Frau. Sie sagt, sie ist gestürzt und hat Sorge um ihr Baby.»
Bent und Anna sahen sich an, weil es sich dabei nur um die Frau von der Fähre handeln konnte.
«Ich komme sofort», rief Helena, dann wandte sie sich wieder an Anna und Bent. Bevor sie noch etwas sagen konnte, klingelte jedoch ihr Handy. «Tut mir leid, heute ist es hier sehr chaotisch.» Sie fischte ihr Smartphone aus ihrem Arztkittel und sah auf das Display. «Da muss ich drangehen», erklärte sie und schloss, während sie sich meldete, ihr Arztzimmer auf. «Wir sehen uns dann morgen?»
Sie nickte Bent und Anna noch einmal zu, dann war sie in ihrem Zimmer verschwunden, und man hörte sie gedämpft hinter der Tür reden.
«Dann wäre das ja geklärt», meinte Bent. «Kommen Sie, wir gehen jetzt rauf zur Station und regeln das mit Ihrer Unterkunft.»
Anna folgte ihm den Flur entlang bis zur Anmeldung in der Nähe des Haupteingangs. Von dort führte eine Treppe nach oben in den ersten Stock, wo eine Glastür den Eingang zur Krankenstation markierte.
«Ich hoffe, Greta arbeitet heute», sagte Bent, nachdem er den Türöffner betätigt hatte.
«Sagten Sie nicht, dass sie Krankenschwester ist?» Anna runzelte die Stirn, als er das bejahte. «Und wieso hat sie vielleicht ein Zimmer für mich? Vermietet sie welche?»
«Sie selbst nicht.» Bent ließ Anna den Vortritt in den Flur. «Aber ihre Mutter führt in Dinkersen eine kleine Pension. Mit etwas Glück ist da noch etwas für Sie frei. In der ‹Krabbe› ist es sehr gemütlich, da wird es Ihnen gefall…»
Er hielt inne, weil Anna abrupt stehen geblieben war.
«Nein, das geht nicht», sagte sie. «Ich kann da nicht wohnen.»
«Warum nicht?», fragte er, sichtlich irritiert. «Da ist es netter als im ‹Nordseeblick›. Und der Preis wird nicht so viel höher sein. Im Zweifel bitte ich Greta, Ihnen einen Freundschaftspreis zu machen.»
Anna spürte, wie ihr erneut die Kehle eng wurde, weil er das so leichthin sagte. Aber er konnte ja auch nicht wissen, wie prekär ihre Situation tatsächlich war. Sie musste es ihm erklären, auch wenn es ihr sehr schwerfiel, ihm ihre ganze klägliche Situation zu offenbaren.
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